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VORWORT

Liebe Leserinnen und Leser,

der Prozess einer zunehmenden gesellschaftlichen Spaltung und Polarisierung wird dieser 
Tage häufig beklagt. Und in der Tat – es lässt sich nicht leugnen: Spätestens die Ausein-
andersetzungen um die Corona-Pandemie und die Maßnahmen, die sie nötig gemacht hat, 
haben gezeigt, wie tief manche gesellschaftlichen Gräben bereits sind. Auch die Kirche ist 
vor den allgegenwärtigen Fliehkräften dieser Zeit nicht gefeit. Ein Blick auf die teils erbit-
tert geführten Auseinandersetzungen rund um den Synodalen Weg, auf den die Kirche in 
Deutschland sich gemacht hat, illustriert das auf eindrückliche Art und Weise.

Spaltung und Polarisierung leben letztlich immer vom Umgang mit Grenzen: Von der 
Selbstdefinition und – beschreibung durch Abgrenzung von anderen etwa, oder von der 
Ausgrenzung Andersdenkender, wobei der Grenzverlauf selbstverständlich durch die Aus-
grenzenden selbst festgelegt wird. 

Die vorliegende Ausgabe des GEISTREICH widmet sich diesem Phänomen der Grenzen 
und ihrer Überwindung, indem es dieses vielschichtige Thema aus ganz unterschiedlichen 
Richtungen beleuchtet. Dabei wird deutlich: Nicht immer ist der Brückenschlag einfach, 
manchmal scheint er unmöglich, aber es lohnt immer, sich für ihn stark zu machen. 

Als Christen liegt uns die Überwindung von Grenzen in der DNA, glauben wir doch an 
einen Gott der Entgrenzung. An Weihnachten werden wir dieses Geheimnis wieder feiern: 
Gott reißt alle Grenzen zwischen sich und dem Menschen nieder, er baut eine Brücke, die 
über die tiefsten Abgründe dieser Welt und unserer eigenen Existenz führt. Und er baut 
diese Brücke für ausnahmslos alle Menschen. Weihnachtlich zu leben hieße dann, mehr 
und mehr Brückenbauer zu werden. Nicht nur in Rom braucht es einen fähigen Pontifex – 
diese Spezies ist aller Orten dringender gefragt denn je. 

In diesem Sinne wünsche ich Ihnen im Namen des gesamten Redaktionsteams eine an-
regende, inspirierende und auch nachdenklich machende Lektüre und eine gute Zeit des 
Zugehens hin auf das Weihnachtsfest.

Simon Menth 
Redaktionsteam
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Grenzen überwinden 
Brücken bauen



nisse vom verlorenen Schaf, der verlorenen Drachme, 
dem verlorenen Sohn). 

Solche grenzenlose Offenheit lebt Jesus nicht nur vor; 
er fordert auch ausdrücklich dazu auf:

Ihr habt gehört, dass gesagt worden ist: Du sollst deinen 
Nächsten lieben und deinen Feind hassen. Ich aber sage euch: 
Liebt eure Feinde und betet für die, die euch verfolgen, damit 
ihr Kinder eures Vaters im Himmel werdet; denn er lässt seine 
Sonne aufgehen über Böse und Gute und er lässt regnen über 
Gerechte und Ungerechte. … Seid also vollkommen, wie euer 
himmlischer Vater vollkommen ist (Mt 5,43-45.48, vgl. auch 
Lk 6,27-36).

Steffi Brüggemann 
Pastoralreferentin
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Immer wieder werden 
Menschen ausgegrenzt, 

weil sie anders sind, sich an-
ders verhalten, eine andere 
Herkunft oder einen ande-
ren Glauben haben, weil sie 
mit anderen nicht mithalten 
können, weil sie schwach 
sind, arm, krank oder behin-
dert, weil ihre Schwächen 
oder Fehler gravierender 
oder offensichtlicher sind 
als die anderer Menschen, weil sie mit ihrer Kritik und 
ihren Forderungen anderen unbequem und lästig sind, 
weil einige Menschen von der Ausgrenzung anderer 
profitieren und auf Kosten anderer mächtiger und rei-
cher werden oder sich dadurch selbst einfach besser 
und sicherer fühlen. 

Erfahrung von Ausgrenzung in der Bibel

In der Bibel werden unterschiedlichste Erfahrungen 
von Ausgrenzungen geschildert und zugleich wird im-
mer wieder deutlich gemacht, dass solche Ausgrenzung 
nicht im Sinne Gottes ist. Im Alten Testament sind es 
vor allem die Propheten, die von Gott berufenen Ru-
fer, die im Namen Gottes Unrecht und Ungerechtigkeit 
beim Namen nennen, zur Umkehr und Verhaltensän-
derung aufrufen und bei Verweigerung heftige Konse-
quenzen androhen. 
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So wird z.B. Amos, ein Viehhirte und Feigenzüchter 
aus dem Südreich Juda, von Gott ins Nordreich Israel 
geschickt, damit er dort im Heiligtum von Bet-El die 
Missstände anprangert:

Ihr bringt den Unschuldigen in Not, ihr lasst euch bestechen 
und weist den Armen ab im Tor (Amos 5,12). Der Prophet 
zeigt auch die Möglichkeit zur Umkehr auf: Sucht das 
Gute, nicht das Böse; dann werdet ihr leben und dann wird, 
wie ihr sagt, der HERR, der Gott der Heerscharen, bei euch 
sein (Amos 5,14). Doch scheint niemand auf ihn hören zu 
wollen und deshalb kündigt Amos denen, die auf Kosten 
anderer leben, Gottes Zorn und Strafe an: Darum müssen 
sie jetzt in die Verbannung, allen Verbannten voran. Das Fest 
der Faulenzer ist vorbei (Amos 6,7). Solche Rede kommt bei 
den Mächtigen und Reichen in Bet-El nicht gut an, wes-
halb der Prophet selbst ausgegrenzt und fortgeschickt 
wird: Seher, geh, flieh ins Land Juda! Iss dort dein Brot und 
prophezeie dort (Amos 7,12)! Das Schicksal des Amos ist 
kein Einzelfall, immer wieder sind biblische Propheten 
wegen ihrer unbequemen Botschaft ausgegrenzt wor-
den, verspottet, verjagt, verfolgt, weggesperrt, miss-
handelt und getötet. 

Visionen einer besseren Welt 

Neben Kritik und Forderungen sind von Propheten 
auch Visionen überliefert, die davon erzählen, wie 
Grenzen überwunden werden, so z.B. in den großen 
Friedensvisionen im Buch des Propheten Jesaja: Am 
Ende der Tage wird es geschehen: ... Viele Völker gehen und 
sagen: Auf, wir ziehen hinauf zum Berg des HERRN und zum 

Haus unseres Gottes Jakobs. 
Er unterweise uns in seinen 
Wegen, auf seinen Pfaden 
wollen wir gehen. … Dann 
werden sie Schwerter zu 
Pflugscharen umschmieden 
und ihre Lanzen zu Winzer-
messern. Sie erheben nicht 
das Schwert, Nation gegen 
Nation, sie erlernen nicht 
mehr den Krieg (Jes 2,2-
4). Wenn Menschen sich 
Gott zuwenden und im 
Sinne Gottes leben, dann 
entsteht auch Frieden 
zwischen den Menschen. 
Dann gibt es keinen Grund 
mehr für Unfrieden und 

Ausgrenzung. Ähnlich ist auch folgende Vision zu ver-
stehen: Der Wolf findet Schutz beim Lamm, der Panther liegt 
beim Böcklein. Kalb und Löwe weiden zusammen … Man tut 
nichts Böses und begeht kein Verbrechen auf meinem ganzen 
heiligen Berg; denn das Land ist erfüllt von der Erkenntnis des 
HERRN ...(Jes 11,6.9) Der Frieden unter den Tieren ist ein 
Bild dafür, dass von niemandem mehr Gefahr ausgeht 
und es folglich auch keine Grenzen mehr braucht, um 
sich vor anderen zu schützen. Bei den alttestamentli-
chen Propheten sind das Zukunftsvisionen, die im Kon-
trast zur erlebten Realität stehen. 

Frieden jetzt! – Jesu Botschaft als Herausforderung

Dagegen zeigt Jesus von Nazareth, dass Gott solchen 
Frieden unter den Menschen nicht erst irgendwann ein-
mal schenken will, sondern hier und jetzt. Jesus wendet 
sich vorrangig denen zu, die als Sünder angesehen und 
entsprechend ausgegrenzt werden. Das unterscheidet 
ihn von den Pharisäern, die davon überzeugt waren, 
dass es im Sinne Gottes ist, sich von allen abzugrenzen, 
die sich nicht an Gottes Gebote halten.

Da murrten die Pharisäer und ihre Schriftgelehrten und 
sagten zu seinen Jüngern: Wie könnt ihr zusammen mit Zöll-
nern und Sündern essen und trinken? Jesus antwortete ihnen: 
Nicht die Gesunden bedürfen des Arztes, sondern die Kranken. 
Ich bin nicht gekommen, um Gerechte, sondern Sünder zur 
Umkehr zu rufen (Lk 5,29-32). Mit verschiedenen Gleich-
nissen versucht Jesus den Pharisäern und anderen zu 
vermitteln, dass Gott jeden Menschen liebt und keinen 
aufgeben und ausgrenzen will (z.B. in Lk 15 die Gleich-

Ausgrenzungen und Grenzüberwindungen 
Biblische Erfahrungen, Visionen und Herausforderungen

Niemanden ausgrenzen – eine bleibende Herausforderung!
Dazu eine kleine Denksportaufgabe:

Alle neun Punkte sollen miteinander verbunden werden 
durch vier gerade Linien, die am Stück zu zeichnen sind, 
ohne dass der Stift zwischendurch abgesetzt wird.

Die Lösung ist auf Seite 18 zu finden.

Anbetungsfenster Kölner Dom:  die Propheten Jesaia, Jeremia, Ezechiel und Daniel  
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Vor allem auf zwei Ebenen finden Konflikte statt. 
Menschen streiten sich z.B. um ein wie immer gear-
tetes Thema. Die Diskussion wird hitzig, führt zu per-
sönlichen Angriffen, die das eigentliche Thema über-
lagern. Der Streit eskaliert, wird aggressiver und lässt 
sich kaum mehr sachlich beilegen, weil zu viele Atta-
cken gegen die andere Person gerichtet wurden. Die 
zahlt mit gleicher Münze heim. Die Emotionen kochen 
hoch, das Streitthema gerät in den Hintergrund. Was ist 
da schiefgelaufen? Die zwei Ebenen einer solchen Feh-
de wurden vermischt. Das Thema, also die Sachebene 
wurde im Eifer des Gefechts vermischt mit der Bezie-
hungsebene der beiden Kontrahenten. Die Konsequenz: 
unvereinbare Standpunkte zum Streitthema und belas-
tende gegenseitige persönliche Verletzungen. Die Fol-
gen: vergiftete Beziehung bis hin zur Feindschaft. So 
lässt sich ein Sachthema nicht mehr in Ruhe und ge-
genseitiger Aufmerksamkeit diskutieren.

Verstehen und verstanden werden
Verstehen und verstanden werden. Eine zentrale Fra-

ge für konfrontative Gespräche: Wie erfahre ich, ob 
ich verstanden werde und wie erreiche ich, dass mein 
Gegenüber mich versteht? Ich kann dieses Interesse 
zum Ausdruck bringen, indem ich bei Unklarheiten 
nachfrage, um das Gesagte zu verstehen, z.B. „Habe 
ich dich richtig verstanden, meinst du das so und so?“ 
Der Gesprächspartner spürt dabei: Mein Gegenüber 
will verstehen, was mir wichtig ist. Mit diesem auf Ge-
genseitigkeit, Wertschätzung und ehrlichem Interesse 
basierenden Gespräch gelingt ein guter ergebnisorien-
tierter Dialog, auch wenn das Thema unterschiedlich 
gesehen wird. Mit dieser Gesprächshaltung lassen sich 
unendlich viele Konflikte vermeiden und auch wieder 
beilegen. Zahllose Konflikte bis hin zu andauernden 
Feindschaften müssten nicht entstehen oder destruktiv 
enden. 

Ich-Botschaften
Was kann ich machen, wenn ich meinem Gegenüber 

sagen möchte, wie sehr ich mich verletzt, gekränkt füh-
le? Ich beschimpfe oder beleidige den Anderen nicht, 
wenn ich einen versöhnlichen Ausgang anstrebe. Die 
Botschaft lautet: ich sage nicht „du hast…“ „du bist…“. 
Eine Ich-Botschaft ist das Gebot der Stunde. Ich möch-
te mitteilen, wie es mir geht, was der Konfliktverlauf 
mit mir gemacht hat, z.B. ich fühle mich durch deine 
Wortwahl, durch deine Unterstellung usw. verletzt, ge-

Wie leben wir gut zusammen?  
Konfliktkultur

TITELTHEMATITELTHEMA

Konflikt - peinlich, stres-
sig oder konstruktiv und 

Chance? Müssen Konflik-
te vermieden werden? Ist 
Streit unchristlich? Schadet 
er dem Ansehen? Und wie 
verhalte ich mich? Eigenes 
Verhalten im Konflikt macht 
bisweilen unsicher, hilflos. 
Haben es konfliktbereite 
Menschen leichter? Streit-
süchtig werden Letztere bis-
weilen genannt, irgendwie auch bewundert, beneidet 
und trotzdem oft negativ gesehen. 
Zu welcher Gruppe zähle ich mich? Zu welcher Gruppe 
zählt mich mein Umfeld?

Toleranz und die Notwendigkeit eines eigenen Stand-
punkts

Konflikte sind nicht einfach nur Störung oder Unglück. 
Sie können Chancen zum Wachstum und Kraftfelder 
sein. Ein Streitgespräch setzt voraus, dass ich eine Posi-
tion habe, dass ich weiß, wo ich stehe als Person wie im 
Blick auf das strittige Thema, und dass ich meine Mei-
nung begründen und verteidigen kann. Zugleich muss 
ich offen sein für neue Argumente und Sichtweisen, mir 
nicht einbilden, unfehlbar zu sein. Wie muss ich agie-
ren, damit es friedlich, ausgewogen verläuft? Goethe 
sagt: „Gott gab uns zwei Ohren, aber nur einen Mund, 
damit wir doppelt so viel zuhören wie sprechen.“ Bei-
spiel: Ich merke nicht, dass die ankommende Botschaft 
mein eigenes „Machwerk“ ist. Warum? Ich höre nur 
das, was ich hören will. Ich muss meine Hörgewohnhei-
ten überprüfen, um wirklich verstehen zu können. 

Gute Kommunikation beginnt also nicht mit Reden, 
sondern durch Hören und Ansehen

In Gesprächen, vor allem in strittigen, neigen wir 
dazu, den Anderen reden zu lassen. Wirkliches Zuhören 
findet nicht statt, denn solange mein Gegenüber redet, 
überlege ich bereits die Antwort auf das Gesagte. Das 
führt dazu, dass ich unzureichend zuhöre und damit 
Botschaften des Gesprächspartners nicht wahrnehme. 
Eine Falle, die zu Konflikten führen kann. Und wir ha-
ben zwei Augen. Das bedeutet hinsehen, den Anderen 
ansehen, auch wenn es schwerfällt. Der Volksmund sagt 
treffend: Der Mensch steht in hohem Ansehen. Gerade 
auch in Spannungen darf ich das Ansehen nicht verwei-
gern. 

kränkt, nicht ernst genommen. Das muss belegt werden 
durch die Äußerungen, die mein Kontrahent benützt 
hat. Mein Gegenüber muss die gleiche Möglichkeit be-
kommen, um seine Ich-Botschaften an mich zu richten. 
Auf diese Weise werden keine neuen Beschuldigungen 
erhoben, keine zusätzlichen Verletzungen zugefügt. Ich 
kann mich öffnen für einen Versuch des Neubeginns. 
Damit beschreitet man den Pfad aus dem Irrgarten mit 
gewaltfreier Redeweise. Am Ende einer Konfliktlösung 
könnte/sollte die ehrliche Bitte um Entschuldigung 
stehen. Sie kostet oft Überwindung, hat aber befreien-
de, heilende Wirkung. Rache und üble Nachrede sind 
kein Ausweg, sie führen weiter in die Eskalation und in 
die Sackgasse.

Viele Konfrontationen sind so festgefahren, dass Ver-
suche der Beilegung aus eigener Kraft scheitern, wenn 
Konfliktparteien hilflos zerstritten sind und Gefangene 
ihrer eigenen Situation wurden. Spätestens jetzt treten 
oft physische und psychische Beschwerden auf: Schlaf-
probleme, Magenbeschwerden, feuchte Hände, Angst 
vor der Konflikteskalation usw. Dann muss ich eingeste-
hen, dass ich nicht mehr weiterweiß, hilflos bin, Angst 
bekomme vor der Endlosspirale oder ich verdränge das 
Scheitern, was sich auf Dauer nicht verdrängen lässt. 
Für einen Versuch der Verständigung brauche ich fach-
liche Hilfe. Dafür gibt es professionelle Beratung. Wer 
diese in Anspruch nimmt, dem fällt kein Zacken aus der 
Krone, vielmehr kommt eine Perle zusätzlich hinein. 
Ich darf eingestehen, dass ich Unterstützung brauche. 
Versöhnung mit Hilfe eines Dritten?

Weitere Orientierungshilfen 

	» Nie unvorbereitet in ein geplantes strittiges Gespräch 
gehen.
	» Vor Gesprächsbeginn ein paar Regeln vereinbaren, z.B. 
ausreden lassen, beim Thema bleiben, keine Unterstel-
lungen, nicht negativ über Dritte reden…
	» Aggression zerstört.
	» Im Disput suche ich von vornherein nach „Win-Win-Lö-
sungen“. Niemand muss verlieren, beide Seiten können 
gewinnen, wenn beider Interessen gewahrt werden.
	» Kompromisse können ein Königsweg sein bei unter-
schiedlichen Auffassungen zu Themen. 
	» Wer etwas will, sucht Wege, wer etwas nicht möchte, 
sucht Gründe. (Albert Camus)
	» Es gibt Situationen, die einen Abbruch des Gesprächs 
notwendig machen: physische oder psychische Be-
schwerden, eine oder beide Seiten werden ausfällig, ein 
Gesprächsteilnehmer sieht sich nicht mehr in der Lage 
weiterzumachen.
	» Gefühle nicht in Lautstärke artikulieren, sondern in Wor-
te fassen (Ich-Botschaften).
	» Wir können Konflikte nicht lösen, indem wir sie unter den 
Teppich fegen.
	» Flucht ist keine Konfliktbewältigung.

Wie Gemeinden in dieser krisenhaften Zeit wahrge-
nommen werden, welches Bild sie abgeben, kann auf 
suchende Menschen einladend oder abschreckend wir-
ken. Vorgesetzte haben besondere Verantwortung, weil 
sie Vorbildfunktion haben. Diese Impulse zum Thema 

Konfliktkultur gelten für 
Zweiergespräche, aber 
auch für Gremien und 
Gruppen, in welchem 
Rahmen auch immer. Sie 
müssen genauso Hand-
lungslinie für Gremien 
sein.

Weitere hilfreiche Im-
pulse bei Helmut Schra-
ge: „Streiten erlaubt. Als 
Christ Konflikte gestal-
ten.“

Berthold Seeger 
Dekanatsreferent 1977 - 2006 

Seither freiberuflich tätig 
als Supervisor und Coach
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Sehr geehrter Herr Oberbürgermeister Zeidler!

Wir beobachten einen zunehmend schrillen Ton in Dis-
kussionen, sowohl im kirchlichen Bereich als auch in an-
deren Teilen der Zivilgesellschaft. Gegensätzliche Mei-
nungen werden teilweise nicht einmal mehr angehört, 
geschweige denn sachlich oder respektvoll diskutiert. 
Das Gegenüber ist der Gegner. Besonders krass ist dies 
in den sog. „Sozialen Medien“ festzustellen. Auch Sie 
als OB werden ständig mit anderen Meinungen und Po-
sitionen konfrontiert. Und so danken wir Ihnen, dass 
Sie bereit sind, uns dieses Interview im Zusammenhang 
mit unserem Titelthema „Grenzen überwinden-Brücken 
bauen“ zu geben. Erst neulich mussten Sie im Zusam-
menhang mit einem neuen Vorspielsaal in Biberach eine 
Abstimmungsniederlage hinnehmen. Wie gehen Sie da-
mit um?

Nach Vorgesprächen war das Abstimmungsergebnis 
im Gemeinderat keine Überraschung mehr für mich. 
Aber so ist Demokratie. Sie ist nicht immer einfach, 
und man muss natürlich damit rechnen, dass man im 
Diskurs verschiedener Argumente scheitern kann. 
Entscheidend ist aber, dass man die Sache nie persön-
lich nimmt und zwischen Person und Sache trennt. 
Auch darf die Auseinandersetzung nicht verletzend 
oder beleidigend sein. Man sollte nach so einer Sit-
zung immer noch zusammensitzen und gemeinsam 
etwas trinken können.

Was waren die heftigsten Auseinandersetzungen, die Sie 
in ihrer Berufstätigkeit bisher erlebt haben?

Also ich bin jetzt seit 23 Jahren als Bürgermeister und 
Oberbürgermeister im Dienst. Spontan fällt mir aus 
meiner früheren Tätigkeit die Auseinandersetzung 
um den Standort für ein neues Rathaus ein.
Aber insgesamt ändern sich die Themen auch. War 
früher das Thema „Mobilfunk“ ein heißes Eisen, so 
spielt dies heute keine große Rolle mehr. 
Große Meinungsunterschiede gibt es auch bei Bau-
maßnehmen, vor allem beim Straßenbau. Ich finde 
es zwar richtig, dass solche Projekte stark hinterfragt 
werden, aber mitunter wird dies schon sehr emotional 
behandelt. 
Ganz grundsätzlich stelle ich fest, dass viele Menschen 
eine Weiterentwicklung des Gemeinwesens wollen. 
Wenn sie aber dann selbst von solch einer Baumaß-

nahme betroffen sind, z.B. bei Windrädern, sieht es 
mitunter anders aus.  

Geht es bei solchen Diskussionen überhaupt ohne Emo-
tionalität?

Natürlich spielt diese eine Rolle, aber dennoch sollte 
es nicht zu emotional werden. Man kann nicht mit 
dem Kopf durch die Wand. Es geht um den rationalen 
Austausch von Argumenten, was natürlich auch eine 
Auseinandersetzung mit Gegenargumenten bedeutet.

Als OB sind Sie auch so etwas wie ein Brückenbauer. Wie 
kann man konkret solche Brücken bauen?

Es geht darum, möglichst viele Leute trotz aller Wi-
derstände ins Boot zu holen. Entscheidend ist zu Be-
ginn eine umfassende Information über die Sache, d.h. 
Transparenz herzustellen. Dann ist es aber auch wich-
tig, dass die Menschen bereit sind, in den Informati-
onsaustausch zu gehen, damit eine seriöse Meinungs-
bildung möglich ist. 
Ich schätze Bürgerbeteiligung als ein wichtiges In-
strument, aber am Ende entscheiden möglichst gut 
die gewählten Vertreter. Von daher bin ich ein großer 
Freund der repräsentativen Demokratie.

Sie sprechen sich für starke Mandatsträger aus. Ist der 
Ton gegenüber solchen Mandatsträgern rauer gewor-
den?

„Schwäbische Bruddler“ gab es immer. Aber es hat 
sich schon etwas verändert in den letzten zehn Jah-
ren, was Respekt, Wortwahl, …anbelangt. Das finde ich 

„Möglichst viele Leute trotz aller Widerstände 
ins Boot holen“
Interview mit OB Nobert Zeidler
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nicht in Ordnung. Beschleunigt wurde dieser Prozess 
durch die sog. „Sozialen Medien“.
Was ich total ablehne, sind Angriffe aus der Anonymi-
tät heraus.
Einen „shitstorm“ im eigentlichen Sinn habe ich bis-
her noch nicht erlebt.
Insgesamt gehen die Biberacher durchaus pfleglich 
mit mir um.

Hierzu noch eine vertiefende Frage: Halten Sie die ge-
sellschaftliche Entwicklung der Spaltung und aggres-
siven Auseinandersetzung für eine Gefahr für unsere 
Demokratie?

Das macht mir schon Sorgen. Ich überlege mir oft, wer 
in 10 oder 20 Jahren diesen Staat noch tragen soll.
Persönliche, vor allem auch körperliche Angriffe ge-
genüber Staatsvertretern sind für mich absolut inak-
zeptabel.  
Man hat nicht nur Bürgerrechte, sondern auch Bür-
gerpflichten. Dazu gehört auch, demokratische Pro-
zesse anzuerkennen. Sehr viel erodiert immer mehr. 
Dazu kommt der Irrglaube, der OB von Biberach könne 
alles regeln, wobei mitunter vergessen wird, dass wir 
an Bundes- und Landesgesetze gebunden sind.

Kommen wir nun zu einem Thema, das unser Leben seit 
über eineinhalb Jahren prägt: Corona. Hat Ihrer Mei-
nung nach Corona diese Erosionsprozesse beschleunigt?

Davon bin ich überzeugt. Dadurch ist die gesellschaft-
liche Spaltung stärker sichtbar geworden. 
Allerdings gab es auch eine Beschleunigung positiver 
Art: Die Digitalisierung wurde vorangetrieben, neue 
Arbeitsformen wie „home office“ wurde ausprobiert, 
Solidarität wurde erfahren, zahlreiche kreative Initi-
ativen sind entstanden. Mein Wunsch wäre, dass wir 
noch besser lernen, mit der Krise umzugehen.
Wir müssen wieder neu lernen, Nähe zu pflegen. 
Allerdings glaube ich auch, dass beim Thema „Corona“ 
Gräben bestehen bleiben. Entscheidend ist hierbei, auf 
welche Informationen sich jemand stützt.

Am Ende diese Interviews wollen wir nochmals den Bo-
gen zu unserer Zivilgesellschaft schlagen. Welche Mög-
lichkeiten haben Ihrer Meinung nach Kirchen, Vereine 
und andere gesellschaftliche Gruppierungen, zum ge-
sellschaftlichen Frieden beizutragen?

Ich halte Kirchen, Vereine und andere gesellschaftli-
che Gruppierungen in gewisser Weise für staatstragen-
de Organisationen. Hier gibt es Orte des Austausches, 
des Miteinanders, Orte, die einen ethischen Rahmen 
vorgeben. Deswegen ist ihre Bedeutung überragend. 
In Biberach sind wir hier gut aufgestellt; es gibt eine 
meinungsstarke Bürgerschaft in großer Vielfalt. 
Dies wurde z.B. bei der Flüchtlingskrise erkennbar. 
Auch für die „Biberacher Heimattage 2023“ sind schon 
über 200 Vorschläge und Ideen eingegangen. 
Ich meine, die Biberacher leben gerne in Biberach und 
wollen die Stadt mitgestalten.

Vielen Dank, Herr Oberbürgermeister Zeidler! 

Das Interview führten Rudi Andritsch und Thekla Braun 
Redaktionsteam

Stadtbrunnen Biberach
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linge bestätigt aktuell im 
Juni 2021 das Ansinnen 
mit dem Satz: „Die Inte-
gration von (Neu-) Zuge-
wanderten und Menschen 
mit Migrationshinter-
grund ist eine bedeuten-
de Aufgabe der deutschen 
Gesellschaft und Voraus-
setzung für einen starken 
gesellschaftlichen Zusam-
menhalt.“ 

In Biberach ist Integra-
tion an vielen Stellen ge-
lungen. Grenzen wurden 
überwunden und Brücken 
gebaut. Manches fehlt si-
cherlich noch und es ist Aufgabe der gesamten Gesell-
schaft – nicht nur in Biberach - Integration und Teil-
habe zu ermöglichen. Menschen mit dem Wunsch nach 
Integration und Teilhabe benötigen auch die Angebote 
aus der Gesellschaft dazu, die dann den Unterschied im 
Leben anderer machen. Vielleicht gelingt es eines Tages 
die Grenzen zu überwinden und die Brücken überflüs-
sig zu machen.

Lucia Braß 
Leiterin Migrationsdienste der Caritas 

Region Biberach-Saulgau

So lautet der beeindruckende Satz von Nfally Beyai, 
einem ehemals Geflüchteten aus Gambia, der bereits 

mehrere Jahre in Biberach lebt und arbeitet. Ihm ist es 
mit eigener Kraft sowie der Unterstützung Engagierter 
gelungen, sich ein Leben mit Arbeitsplatz und eigener 
Wohnung in Biberach zu schaffen und die Grenze zur 
Integration zu überwinden. Gefehlt hat es ihm vor allen 
Dingen an Möglichkeiten, einen Deutschkurs zu besu-
chen, denn diese gab es zunächst nur für Geflüchtete 
mit „Bleibeperspektive“. Alle anderen wurden nicht be-
rücksichtigt. Auch EU-Migrant*innen, die in Deutsch-
land arbeiten, müssen die erheblichen Kosten für einen 
Deutschkurs selbst tragen. Dabei ist die Sprache ein 
wichtiger Schritt zu Integration und Teilhabe für alle in 
Deutschland lebenden Menschen. 

Sprache ist die Brücke zur Integration
Für Dominik Kunek, Praktikant der Ökumenischen 

Migrationsarbeit (ÖMA) und Engagierter im LIVING.
room in Biberach, sollte es deutlich mehr Angebote 
für Geflüchtete wie auch Migrant*innen geben, um die 
deutsche Sprache zu erlernen. „Denn nur so haben sie 
überhaupt eine Möglichkeit, Teil der Gesellschaft zu 
werden.“ Derzeit übernehmen oft ehrenamtlich Enga-
gierte beispielsweise im LIVING.room (siehe Kasten) 
diese Aufgabe und bauen eine Brücke zur Integration. 
„Diese Brücken sind der einzige Weg, um diese Welt zu 
einem besseren und menschlicheren Ort zu machen – 
wir sollten alle beginnen, viel mehr Brücken zu bauen 
als Mauern! Wir würden schnell sehen, wie viel schöner 
die Welt plötzlich aussieht“, so Dominik Kunek über sei-
ne Motivation zur Unterstützung. Ehrenamtlich Enga-
gierte wie auch die Hauptamtlichen der Ökumenischen 
Migrationsarbeit (ÖMA) erfahren diese Begegnungen 
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als Bereicherung ihres Lebens. Oft könne man gar nicht 
sagen, wer hier mehr von wem lerne. 

Schaut man im Bereich „Deutschförderung“ aktuell 
genauer hin, so entdeckt man das eine oder andere An-
gebot, z.B. bei der VHS Biberach. Eine sehr erfreuliche 
Entwicklung, die natürlich erst von allen Beteiligten 
wahrgenommen werden muss.  

Interkulturelle Begegnungsangebote 
Zu einem ganz besonderen Ort der Begegnung ist in 

Biberach in den letzten Jahren die „Nacht ohne Gren-
zen“ im „abdera“ geworden. Menschen aller Nationen 
und Altersstufen konnten hier zueinander Brücken 
bauen und bei interkultureller Musik und Tanz den ge-
meinsamen Abend genießen. Hoffen wir, dass wir in der 
Zeit nach Corona auch dieses Angebot wieder gemein-
sam durchführen können.

Bei den Interkulturellen Wochen in Biberach gab es 
schon in diesem Jahr gelungene Angebote, unter freiem 
Himmel mit Musik und Austausch wieder zueinander 
zu finden. Sicherlich können diese Veranstaltungen in 
der Zeit nach Corona wieder ausgebaut werden. Veran-
staltungstermine der ÖMA sind jeweils auf der Home-
page www.integration-bc.de zu finden.

„Integration ist eine gesamtgesellschaftliche Aufgabe!“ 
Dieser Satz stammt nicht etwa aus dem Jahr 2015, dem 

großen Sommer der Migration, sondern von verschie-
denen Migrationsräten der Städte und Länder aus dem 
Jahr 2010. Das Bundesamt für Migration und Flücht-

„Wenn du jemandem etwas beibringst, dann 
machst du einen Unterschied in seinem Leben“
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LIVING.room – ein Begegnungstreff nicht nur für Geflüchtete

Seit 2015 im Herzen der Stadt Biberach, Waaghausstr. 6, 88400 Biberach

Träger: Migrationsdienst der Caritas Biberach-Saulgau

Koordination: Ökumenische Migrationsarbeit von Caritas und Diakonie im Landkreis Biberach (ÖMA)

Niederschwellige Angebote:
	» Ehrenamtliches Deutschtraining
	» PAPIER.frieden: Hilfe bei Anträgen, Briefen, Bewerbungen 
	» IN VIA: Anerkennung ausländischer Berufs- und Schulabschlüsse
	» JMD: Migrationsberatung für junge Menschen 

Sie haben Lust Ihre Ideen und Kompetenzen mit einzubringen? Wir freuen uns auf Sie!

Ansprechpartnerin: Helene Kopf, Ökumenische Migrationsarbeit (ÖMA) 
Mobil 0175 2592204, kopf.h@caritas-biberach-saulgau.de, www.integration-bc.de

Nacht ohne Grenzen

LIVING.room

Interkulturelle Woche

Asylstühle
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Synodaler Weg: Wie geht es weiter?
Eine Synodale erzählt: Erwartungen - Hoffnungen - Enttäuschungen

„Am Ende müssen  
klare Entscheidungen 
stehen, die von allen 
mitgetragen und um-
gesetzt werden.“ 

Carola Lutz ist Delegierte 
beim Synodalen Weg. Wir ha-
ben sie zu ihren Erfahrungen 
befragt. 

Sie wurden in ein Forum des Synodalen Wegs berufen. 
Konnten Sie sich das Forum auswählen oder wurden die 
Delegierten den Foren zugeteilt?

Das Auswahlverfahren der Forenmitglieder war nicht 
sehr transparent. Ich erwähnte einmal in einem per-
sönlichen Gespräch mit einer Person aus dem Zentral-
komitee der deutschen Katholiken (ZdK), dass mich 
die Mitarbeit im Forum Macht und Gewaltenteilung 
interessiert und ich gerne ein Teil davon sein möch-
te. Über ein Jahr später erhielt ich eine E-Mail mit der 
Info, dass ich in das Forum gewählt wurde. Dazwi-
schen fand keine Kommunikation statt.

Sie wurden in Ihrer Funktion als Bundesseelsorgerin der 
Katholischen Landjugendbewegung (KLJB) in das Gre-
mium berufen. Stehen Sie in ständigem Austausch mit 
der KLJB oder sind Sie sogar weisungsgebunden?

In meiner Funktion als Bundesseelsorgerin bin ich zur 
Beraterin berufen, werde aber trotzdem als Einzelper-
son aus der Diözese in den Listen aufgeführt. Daher bin 
ich prinzipiell niemanden weisungsgebunden. Da wir 
uns in den letzten Jahren kirchenpolitisch gemeinsam 
mit dem Bund der Katholischen Jugend (BDKJ) vertre-
ten haben, stehe ich im engen Kontakt zu den 15 Per-
sonen unter 30 Jahren, die vom BDKJ-Bundesverband 
in die Synodalversammlung gewählt wurden. 

Sie arbeiten im Forum „Macht und Gewaltenteilung in 
der Kirche – gemeinsame Teilnahme und Teilhabe am 
Sendungsauftrag“ mit. Geben Sie uns bitte einen Ein-
blick in die Inhalte und Themen sowie in die konkrete 
Arbeitsweise Ihrer Arbeitsgruppe.

Unser Forum konnte sich im Sommer 2020 glückli-
cherweise noch in Präsenz in Frankfurt konstituie-
ren. Dies hat klare Vorteile gegenüber den Foren, die 
das nicht mehr konnten. Wir haben uns alle in live 

kennenlernen können. Es diskutiert sich einfacher, 
wenn man sein Gegenüber auch einzuschätzen weiß. 
Seither haben wir uns nur digital getroffen, was die 
Arbeit erheblich erschwert. Vieles geht im digitalen 
Raum verloren und es kommt zwischendurch zu Miss-
verständnissen. Der Austausch in der Kaffeepause, 
die Vernetzung untereinander und Absprachen mit 
dem*der Sitznachbar*in gehen gänzlich verloren. 

Wir haben im Forum zwei Untergruppen gebildet. Die 
erste Untergruppe arbeitete einen Grundlagentext 
aus, in dem es zum einen um eine Einordnung der der-
zeitigen Situation als eine Art Bestandsanalyse geht 
und die theologische Basis beschreibt. Dieses Grund-
lagenpapier haben wir in mehreren Sitzungen disku-
tiert und bearbeitet, danach konnten wir es mit einer 
großen Mehrheit abstimmen und veröffentlichen. 
Die zweite Gruppe arbeitet momentan an vielen kon-
kreten Beschlussvorlagen zu den unterschiedlichen 
Themenbereichen wie bspw. Predigtordnung, Rechen-
schaftspflicht, Mitbestimmung von Gläubigen bei der 
Bischofsernennung und vieles mehr.

Wird zwischen den einzelnen Mitgliedern in der Arbeits-
gruppe auf Augenhöhe diskutiert und entschieden? Gibt 
es die grundsätzliche Bereitschaft zum Konsens? Was 
können Sie zur Atmosphäre in der Arbeitsgruppe sagen?

Ich empfinde die Diskussionskultur in unserem Fo-
rum als sehr konstruktiv. Meistens fehlt es eher an 
Methoden oder einer externen Moderation, worunter 
die Sitzungen doch sehr leiden. Aber der Umgang mit 
den unterschiedlichen Ansichten und Positionen ist 
durchaus wertschätzend. Leider habe ich aber auch 
das Gefühl, dass sich die eher konservativen Stimmen, 
die in unserem Forum klar die Minderheit haben, sich 
an den Diskussionen während unserer Online-Sitzun-
gen und an der Erstellung der Texte immer mehr he-
rausnehmen. Das ist sehr schade, da diese Positionen 
dann kaum Einzug in die Texte finden.

Welche Hoffnungen verbinden Sie persönlich mit dem 
Synodalen Weg?

Ich persönlich hoffe darauf, dass alle Beteiligten ver-
stehen, dass der Synodale Weg kein Wunschkonzert ist, 
wo jede*r bekommt, was sie*er will. Das höchste Ziel 
dieses Weges muss es sein, den (Macht-)Missbrauch zu 
stoppen und alle geschehenen Taten lückenlos aufzu-
klären. Dazu ist es zwingend notwendig, neue Formen 
von Leitung in Betracht zu ziehen und die Pluralität 
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und Vielfalt in Leitungsgremien und 
auf Gemeindeebene zu fördern.

Wie gehen Sie mit den warnenden und 
eher skeptischen Stimmen aus Rom be-
züglich des Synodalen Weges um? Wie 
groß ist Ihre Zuversicht, dass Rom mög-
liche Beschlüsse umsetzen lässt? 

Viele Beschlüsse sind auch innerhalb 
des geltenden Kirchenrechts ohne die 
Zustimmung von Rom möglich. Mit 
Selbstbindungen der Bischöfe wäre 
schon viel erreicht, das dürfen wir 
nicht vergessen. Für alles, was die Zu-
stimmung aus Rom benötigt, setze ich 
Hoffnung in die angekündigte Weltsy-
node und in die Vernetzung und Soli-
darisierung der Weltkirche.

Was sagen Sie Menschen, die meinen, 
dass der Synodale Weg vergeudete 
Energie sei, weil sie denken, der Syno-
dale Weg sei eine „Alibi“-Veranstaltung 
und in unserer Kirche ändere sich eh 
nicht viel?

Der Mut der Bischöfe, sich gemeinsam mit Laiinnen 
und Laien auf den Weg zu machen, zeugt ja schon von 
einem Willen zur Veränderung. Schließlich war es 
die Bischofskonferenz, die sich beim Zentralkomitee 
der Deutschen Katholiken gemeldet hat, nicht anders 
herum. Nun müssen wir den Bischöfen auch den Mut 
weiterhin zusprechen, auch wenn es viele kritische 
Stimmen gibt.

Es gibt Menschen und auch Gruppierungen innerhalb 
der Kirche, die den Prozess des Synodalen Weges klar 
ablehnen. Erleben Sie eine solche Ablehnung und Kritik, 
in welcher Form, und wie gehen Sie persönlich damit 
um? 

Ich nehme die Ablehnung eher in „älteren“ Kreisen 
wahr. Viele Menschen, die bereits die Würzburger 
Synode und unterschiedliche diözesane und synoda-
le Prozesse erlebt haben, sind skeptisch oder sogar 
ablehnend, da sie keine große Hoffnung mehr haben, 
dass sich etwas ändern wird. In den Jugendverbän-
den haben wir die Hoffnung nach einer Veränderung 
(noch) nicht aufgegeben. Persönlich bin ich optimis-
tisch. Viele Gespräche auf dem Synodalen Weg, vor 
allem auch mit Bischöfen, geben mir Zuversicht, dass 
der Wille nach Veränderung da ist. 

Ist davon auszugehen, dass am Ende Ergebnisse präsen-
tiert werden, die von allen Beteiligten unterstützt wer-
den? Was passiert, wenn dies nicht der Fall sein wird? 

Ich bin der Überzeugung, dass davon der Erfolg oder 
der Misserfolg des Synodalen Weges abhängt. Am 
Ende müssen klare Entscheidungen stehen, die von 
allen mitgetragen und umgesetzt werden. Außerdem 
darf der Synodale Weg damit nicht zu Ende sein. Es 
muss auch weiterhin eine synodale Kirche in Deutsch-
land etabliert werden, damit die Umsetzung der Be-
schlüsse auch evaluiert und weiterentwickelt wird.
 

Carola Lutz 
Bundesseelsorgerin der Katholischen Landjugendbewegung 

Deutschlands e.V. (KLJB)

Zur Person

Carola Lutz stammt aus Rißegg. Sie ist Gemeinderefe-
rentin und derzeit Bundesseelsorgerin der KLJB. Als De-
legierte auf dem Synodalen Weg arbeitet sie im Forum 
„Macht und Gewaltenteilung in der Kirche – gemeinsa-
me Teilnahme und Teilhabe am Sendungsauftrag“ mit.
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Die auf der vorigen Seite zusammengefasste Erklärung der Glaubenskongregation 
zum Thema Segnung homosexueller Paare hat unter den deutschen Katholiken ein gro-
ßes Echo ausgelöst. Neben Zustimmung gab es auch Proteste und zahlreiche Stimmen, 
die diese Entscheidung kritisch sehen oder ablehnen. Stellvertretend für die kritische 
Haltung veröffentlichen wir an dieser Stelle eine Erklärung des Gesamtkirchengemein-
derats und Pastoralteams der katholischen Kirche Tübingen. Der dort verantwortliche 
Pfarrer ist Ulrich Skobowsky, der mehrere Jahre Jugendpfarrer im Dekanat Biberach 
war.

entspricht, so wie die Kirche sie ver-
steht.

Die christliche Gemeinschaft und 
die geistlichen Hirten sind aufgeru-
fen, Menschen mit homosexuellen 
Neigungen mit Respekt und Takt auf-
zunehmen; (...)

Gleichzeitig erinnert die Kirche da-
ran, dass Gott selbst nicht aufhört, 
jedes seiner Kinder zu segnen, die 
in dieser Welt pilgern, denn für ihn 
„sind wir […] wichtiger als alle Sün-
den, die wir begehen können“[12]. 
Aber er segnet nicht die Sünde und 
er kann sie nicht segnen: Er segnet 
den sündigen Menschen, damit er er-
kennt, dass er Teil seines Liebesplans 
ist, und sich von ihm verändern lässt. 
Denn er „nimmt uns so, wie wir sind, 
aber lässt uns nie so, wie wir sind“ 
(Franziskus, Generalaudienz am 2. 
Dezember 2020, Katechese über das 
Gebet: der Segen).

Aus diesen Gründen verfügt die Kir-
che weder über die Vollmacht, Ver-
bindungen von Personen gleichen 
Geschlechts im oben gemeinten Sin-
ne zu segnen, noch kann sie über die-
se Vollmacht verfügen.

Papst Franziskus wurde in der dem 
unterzeichnenden Sekretär dieser 
Kongregation gewährten Audienz 
über das vorliegende Responsum ad 
dubium samt der Erläuternden Note 
informiert und hat ihre Veröffentli-
chung gutgeheißen.

Der gesamte Text ist online nachzu-
lesen unter 
www.vatican.va/roman_curia/
congregations/cfaith/documents/
rc_con_cfaith_doc_20210222_res-
ponsum-dubium-unioni_ge.html
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Am 22. Februar 2021 legte die römi-
sche Kongregation die Antwort auf 

eine Frage (ein sog. „dubium“) vor, die an 
sie gerichtet worden war. Die Frage, mit 
der sich die Kongregation auseinander-
zusetzen hatte, lautete: „Hat die Kirche 
die Vollmacht, Verbindungen von Perso-
nen gleichen Geschlechts zu segnen?“ Die 
Antwort der Glaubenskongregation auf 
diese Frage: „Nein.“ 

Nachfolgend finden sich Auszüge aus 
der Erläuterung, die dieser negativen 
Antwort beigefügt war. 

In einigen 
kirchlichen Be-
reichen verbrei-
ten sich Projekte 
und Vorschläge 
von Segnungen 
für Verbindun-
gen von Perso-
nen gleichen Ge-
schlechts. Nicht 

selten sind solche Projekte durch den 
aufrichtigen Willen motiviert, ho-
mosexuelle Personen anzunehmen, 
sie zu begleiten und ihnen Wege des 
Glaubenswachstums anzubieten, 
„damit diejenigen, welche die ho-
mosexuelle Tendenz zeigen, die not-
wendigen Hilfen bekommen können, 
um den Willen Gottes in ihrem Leben 
zu begreifen und ganz zu erfüllen“ 
(Franziskus, Apost. Schreiben Amoris 
laetitia, Nr. 250). [...]

Zur den Sakramentalien gehören 
Segnungen, mit denen die Kirche 
„die Menschen aufruft, Gott zu prei-
sen, sie auffordert, seinen Schutz zu 
erbitten und sie ermahnt, sich seiner 
Barmherzigkeit mit der Heiligkeit 
des Lebens würdig zu erweisen.

Um der Natur der Sakramentalien 

zu entsprechen, ist es deshalb er-
forderlich, dass, wenn über einige 
menschliche Beziehungen ein Segen 
herabgerufen wird, abgesehen von 
der rechten Absicht derjenigen, die 
daran teilnehmen, die zu segnen-
de Wirklichkeit objektiv und positiv 
darauf hingeordnet ist, die Gnade zu 
empfangen und auszudrücken, und 
zwar im Dienst der Pläne Gottes, die 
in die Schöpfung eingeschrieben und 
von Christus dem Herrn vollständig 
offenbart sind. […]

Aus diesem Grund ist es nicht er-
laubt, Beziehungen oder selbst sta-
bilen Partnerschaften einen Segen 
zu erteilen, die eine sexuelle Praxis 
außerhalb der Ehe (das heißt außer-
halb einer unauflöslichen Verbin-
dung eines Mannes und einer Frau, 
die an sich für die Lebensweitergabe 
offen ist) einschließen, wie dies bei 
Verbindungen von Personen glei-
chen Geschlechts der Fall ist.(Vgl. Ka-
techismus der katholischen Kirche, 
Nr. 2357) Das Vorhandensein positi-
ver Elemente – die in sich betrachtet 
dennoch zu schätzen und hervorzu-
heben sind – in solchen Beziehungen 
ist trotzdem nicht in der Lage, diese 
zu rechtfertigen und sie daher recht-
mäßig zum Gegenstand einer kirchli-
chen Segnung zu machen, weil diese 
Elemente im Dienst einer Verbindung 
stehen, die nicht auf den Plan des 
Schöpfers hingeordnet ist. […]

Die Erklärung der Unzulässigkeit 
von Segnungen der Verbindungen 
von Personen gleichen Geschlechts 
ist daher weder eine ungerechte Dis-
kriminierung noch enthält sie die 
Absicht, eine solche zu sein, sondern 
ruft die Wahrheit des liturgischen Ri-
tus in Erinnerung und das, was dem 
Wesen der Sakramentalien zutiefst 
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Responsum ad dubium  
der Kongregation für die Glaubenslehre über die Segnung von Verbindungen von 
Personen gleichen Geschlechts

„Die Glaubenskongregation der ka-
tholischen Kirche in Rom hat mit ih-
rer Aussage vom 15. März 2021 den 
zahlreichen und prominenten Bestre-
bungen, Segnungen für homosexuelle 
Partnerschaften in der Katholischen 
Kirche in Deutschland einzuführen, 
eine deutliche Absage erteilt.

Mit ihrer Argumentation unter-
streicht sie „die kirchliche Lehre“, laut 
derer gleichgeschlechtliche Paare 
nicht dem Schöpfungswillen Gottes 
entsprächen und die Kirche somit kei-
ne Vollmacht habe, diese zu segnen.
Wir können diese ablehnende Hal-

tung gegenüber der Segnung homo-
sexueller Menschen in einer liebenden 
und treuen Beziehung nicht akzep-
tieren. Gleichgeschlechtliche Paare, 
nicht zuletzt in unseren Gemeinden, 
werden erneut zutiefst verletzt, wenn 
ihre Liebe als Sünde bezeichnet und 
somit pauschal diskreditiert wird.

Die Katholische Gesamtkirchen-
gemeinde und das hauptberufliche 
Stadtpastoralteam Tübingen distan-
zieren sich in aller Entschiedenheit 
von der Stellungnahme der Glaubens-
kongregation. Der Segen Gottes gilt 
allen Menschen, besonders jenen, die 
in Verantwortung, Liebe und Respekt 
das Ja miteinander wagen und dafür 
um Gottes Segen bitten. Entspre-
chend sind unsere Kirchengemeinden 
Orte, an denen jeder Mensch will-
kommen ist.

Wir sind empört darüber, dass die 
Verlautbarung der Glaubenskongre-
gation den Segen Gottes als exklusi-
ves Instrument benutzt. Und wir sind 
es leid, „an der Basis“ ständig Scher-
ben zusammenkehren zu müssen, ver-
ursacht von denen, die „keinen Finger 
rühren, um die Lasten zu tragen“, die 
sie den Menschen aufbürden (Mt 23, 
4), und dann für sich beanspruchen, 
„die Kirche“ zu sein.

Gott ist größer als unser Herz. Und 
Kirche ist größer als die Glaubenskon-
gregation. Deshalb hören wir nicht 
auf, an diese Kirche zu glauben, die 

– qua definitione („katholisch“ vom 
Griechischen „kata holon“) – „alle“ 
Menschen liebevoll im Blick hat.

Wir freuen uns, dass es viele Soli-
daritätsbekundungen für die Seg-
nung von gleichgeschlechtlichen 
Paaren gibt, die unter dem Hashtag 
#LoveIsNoSin in den sozialen Netz-
werken zu lesen sind. Zusammen mit 
vielen Kirchengemeinden, pastoralen 
Mitarbeiter*innen und katholischen 
Verbänden setzen wir uns unbeirrt für 
eine offene, liebende und bunte Kir-
che ein – weltweit und vor Ort!
Auch in Zukunft werden wir gleich-

geschlechtliche Paare segnen.“

Tübingen, 26. März 2021 
Für Gesamtkirchengemeinderat und 

Pastoralteam der Katholischen Kirche 
Tübingen 

 
Manfred Pohl 

Pfarrer Ulrich Skobowsky 
 

Nachzulesen unter:  
www.katholisch-tue.de/gemeinden/

gesamtkirchengemeinde/segnung

Vatikan Flagge

Regenbogen Fahne

Segnung gleichgeschlechtlicher Paare 

Erklärung Pfarrer Ulrich Skobowsky
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die Geburt des verheißenen Messias 
in seinem Herzen und handelt ganz 
im Sinne des göttlichen Planes. Das 
Hören ist für Josef mehr als nur ein 
„Gehorchen“. Es ist ein Erkennen, 
dass hinter dem, was er tut, etwas 
„Großes“ steht. Dies feiern wir je-
des Jahr an Weihnachten. Von Jo-
sef können wir heute lernen, was 
es heißt auf Gott zu hören und im 
Lärm unserer Tage das wahrzuneh-
men, was wirklich zählt und was 
uns auch mit Gott wieder verbinden 
kann. 
Josef, der Träumende

 Es ist faszinierend, wie Gott mit 
Menschen in Kontakt tritt. Der hei-
lige Josef könnte uns von Träumen 
erzählen, die ihn so wach gemacht 
haben, dass er ihre Botschaft ganz 
ernst genommen und in die Tat 
umgesetzt hat. Ein stiller Mensch, 
lebte er doch als Mann der Tat. Sein 
Glaube, sein Gottvertrauen und die 
Menschen, die ihn brauchen, brin-
gen ihn in Bewegung und verhelfen 
ihm zu Entscheidungen, von denen 
wir lernen dürfen. Sie kennen si-
cher schlaflose Stunden, vielleicht 
sogar ganze Nächte, in denen Fra-
gen rumoren und sich aufdrän-
gen. Es sind nicht Kleinigkeiten, 
es geht um Entscheidendes.  Josef 
hat sich in der Begegnung mit Gott 
im Traum „richtig“ entschieden. 
Er wälzt sich im Schlaf. Mit allem 
hat er gerechnet, aber nicht mit 
der eingetretenen Tatsache, dass 
seine Maria schwanger ist, doch 
nicht von ihm. Weil er sie liebt, 
will er sie auf keinen Fall der Stei-
nigung überlassen, denn das wäre 
die Strafe für Ehebruch nach dem 
jüdischen Gesetz, wenn er es an-
wenden lässt. Lieber gehen, in aller 
Stille, voller Hoffnung, dass sie es 
schon hinbekommen wird mit dem 
Kind, der Mutterschaft, dem Ruf, 
der ihr dann nacheilt, dem Gerede 

der Leute, dem moralischen Urteil. 
Doch plötzlich hat er ein Traumge-
sicht. Er wird in etwas eingeweiht, 
was eigentlich eine große Zumu-
tung darstellt, andererseits aber die 
Hoffnung seines Volkes, auch seine 
eigene, zum Ziel führt. Josef kann 
mit dem Begriff „Heiliger Geist“ et-
was anfangen. Er kennt die Heiligen 
Schriften, ist vertraut mit Gottes 
Wirken. Aber dass es ihm so nahe-
kommt, dass er plötzlich mit einer 
Hauptrolle betraut ist, das braucht 
Kraft und Mut und Verständnis. Ob 
dieses Geschehen, neben vielen an-
deren Themen, nicht einfach auch 
die Aufforderung an uns sein kann? 
Rechne mit Gott! Jedenfalls wäre es 
sehr gut, wenn wir uns immer wie-
der einmal fragen: Gott, was traust 
du mir zu? 
Josef, der Gerechte

Und weil Josef Gott vertrauen 
konnte und sich seinem Willen zur 
Verfügung gestellt hat, konnte er 
seinen Weg gehen als ein gerech-
ter Mensch. Diese Gerechtigkeit 
erfuhr Josef in seiner Frau Maria 
und in dem göttlichen Kind, dem 
er sich ganz und gar zur Verfügung 
gestellt hat. Als gläubiger Mensch 
hat er ganz aus der Tradition sei-
ner „Väter“ gelebt und gehandelt. 
Mit diesem gerechten Handeln hat 
Josef immer wieder gegen manche 
Widrigkeiten gekämpft und sich 
nicht abbringen lassen davon, Gott 
zu dienen und dem Heilsplan Gottes 
sein „Gesicht“ zu schenken. Darin 
ist und darin bleibt der heilige Jo-
sef für viele ein großes Vorbild des 
Glaubens.

Ich wünsche uns allen ermutigen-
de Begegnungen in und mit unse-
rem Glauben ganz im Sinne eines 
Hl. Josef! 

Stefan Ruf 
Pfarrer der SE Biberach

ran schenkt und uns mit allen ver-
bindet, die diesen Glauben teilen.“                                                                                                     
Diese Erklärung hinterfragt nicht 
nur evangelische Christen in einer 
konfessions-verbindenden Ehe, 
sondern auch Katholiken in ihrem 
Eucharistieverständnis. Der Emp-
fang der Heiligen Kommunion ist 
nicht bloß eine Art „Give away“ 
– ein Dankeschön für den Kirchen-
besuch, sondern die tiefe, geheim-
nisvolle Gemeinschaft mit Jesus 
Christus und seiner Kirche. 

Unser Bischof unterstützt den tie-
fen Wunsch nach Teilnahme an der 
Kommunion in einer konfessions-
verbindenden Ehe. Diese Gemein-
schaft am Tisch des Herrn kann die 
Beziehung untereinander stärken. 
Für diese und andere Fragen stehen 
die Seelsorger und Seelsorgerinnen 
zur Verfügung. Vielleicht ist schon 
längst eine solche Entscheidung ge-
troffen worden. Auch dies wird res-
pektiert. 

Wunibald Reutlinger                                                                                                                                       
           Pfarrer der SE 

Biberach Umland 
 

Der Flyer mit dem 
vollständigen Text liegt 

im Schriftenstand der 
Kirchen unserer Seel- 

sorgeeinheiten aus oder 
kann im Internet auf der 

Seite www.drs.de abgeru-
fen werden.

gen, Erlaubnis zu geben, dies zu tun, 
denn es ist nicht meine Kompetenz. 
(…) Sprecht mit dem Herrn und 
geht voran. Ich wage nicht mehr zu 
sagen.“ 

Dazu ist es Bischof Gebhard Fürst 
sehr wichtig, sich an dem zu ori-
entieren, was wir als katholische 
Christen bei der Feier der Eu-
charistie und mit dem Empfang 
der Kommunion bekennen: „Wir 
glauben an die reale Gegenwart 
Jesu Christi in Brot und Wein. 
Wir erinnern uns dabei an Jesu 
Worte beim letzten Abendmahl.                                                                            
Wir erfüllen seinen Auftrag, sein 
Mahl zu feiern zu seinem Gedächt-
nis und um ihn in unserer Mitte ge-
genwärtig zu wissen. Wir tun dies in 
Gemeinschaft mit der ganzen Kir-
che, besonders mit dem Papst und 
dem Ortsbischof, und in Verbun-
denheit mit allen, die uns im Glau-
ben vorausgegangen sind. Wir ver-
trauen Gottes Heiligem Geist, der all 
dies bewirkt, uns den Glauben da-

TITELTHEMA AUS DEN GEMEINDEN

Gedanken zum Heiligen Josef  
im Josefsjahr 2021

Am 8. Dezember 2020 hat Papst 
Franziskus das „Jahr des Hl. 

Josef“ ausgerufen. Ganz bewusst 
möchte der Papst diesen großen 
Heiligen unserer Kirche in den 
Mittelpunkt unseres Christseins 
rücken. Warum? Weil der eher 
„schlichte“ Josef wenig im „Ram-
penlicht“ steht und es über ihn, 
außer den biblischen Zeugnissen in 
den Evangelien, wenig geschichtli-
che Überlieferung gibt. Und dabei 
hat der Hl. Josef eine „Größe“, von 
der wir als Kirche und Christenheit 
sehr viel lernen können. Drei Hal-
tungen fallen mir zum „Ziehvater“ 
Jesu ein: Josef ist ein „Hörender“, 
ein „Träumender“ und ein „Gerech-
ter“.
Josef, der Hörende

Josef hört auf die Stimme Gottes: 
Er erkennt seinen Auftrag, als er 
von Gott dazu berufen wird, das 
Kind und seine Mutter anzunehmen 
und für beide zu sorgen. Josef hört 
es nicht nur in seinem Verstand, 
sondern auch in seinem Herzen. 
Das Herz war im Alten Testament 
der Sitz des „Logos“, des Verstan-
des. So bewegt Josef die Kunde über 

Mit Christus gehen – Der Einheit auf der Spur 
Konfessionsverschiedene Ehen und gemeinsame Eucharistie

Unter anderem durch die Diskus-
sion über die „Ravensburger 

Erklärung“ (allgemeine gegensei-
tige Einladung zu Kommunion und 
Abendmahl) ist die Erklärung un-
seres Bischofs Gebhard Fürst über 
die gemeinsame Teilnahme an der 
Eucharistie von konfessionsverbin-
denden Ehen aufgrund einer per-
sönlichen Gewissensentscheidung 
vielfach aus dem Blick geraten.

Unser Bischof hat dazu eine Ori-
entierungshilfe herausgegeben mit 
dem ermutigenden Titel „Sprecht 
mit dem Herrn und geht voran“. Da-
rin folgt er einem Wort von Papst 
Franziskus, das dieser am 15. No-
vember 2015 in der evangelischen 
Christus-Kirche in Rom einer evan-
gelischen Christin, die mit einem 
katholischen Christen verheiratet 
ist, mitgegeben hat: „Nehmt im-
mer auf die Taufe Bezug: ,Ein Glau-
be, eine Taufe, ein Herr‘, sagt uns 
Paulus, und von daher zieht die 
Schlussfolgerung. Ich werde nie wa-

Josefsaltar in St. Remigius, Stafflangen

»Sprecht mit 
dem Herrn und

geht voran« 

Konfessionsverbindende 
Ehepaare und ihre 

gemeinsame Teilnahme 
an der Eucharistie
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In der Regel wird die Lösung innerhalb des Bereichs der neun Punkte gesucht, obwohl das in der Aufgabenstel-
lung nicht gefordert wird. Solange die Lösungsversuche im Bereich der neun Punkte ansetzen, sind sie zum Schei-
tern verurteilt. Ein Punkt bleibt immer außen vor:

KARIKATUR TITELTHEMA

Lösung der Denksportaufgabe von Seite 5

Die Verbindung aller neun Punkte gelingt dagegen recht einfach, wenn der Bereich der neun Punkte überschrit-
ten wird:

Lässt sich diese Erfahrung vielleicht auch auf andere Bereiche übertragen? Gelingt es vielleicht eher, für schwie-
rige Probleme Lösungen zu finden, wenn wir gedanklich nicht im Bereich des Bekannten und Gewohnten bleiben? 

„Think outside the box“ – Diese Forderung wird im Kontext von Innovationen und der Entwicklung kreativer 
Ideen vielfach gestellt und ist doch zugleich auch umstritten. Geht das  überhaupt? Kann man denn die eigenen 
Denkstrukturen wirklich überschreiten? Ist das nicht eine Illusion? 

Für zwischenmenschliche und gesellschaftliche Herausforderungen finde ich die Erfahrung mit den neun Punk-
ten auf jeden Fall hilfreich. „Think outside the box“ könnte da bedeuten: 

	• gewohnte und vertraute Strukturen nicht absolut setzen
	• den eigenen Horizont immer wieder hinterfragen und weiten
	• Erfahrungen und Bedürfnisse anderer genauso ernst nehmen wie die eigenen
	• gemeinsam mit anderen nach Lösungen suchen
	• Neues ausprobieren
	• Ungeahntes für möglich halten
	• beten, also Gott und Gottes Wirken miteinbeziehen

Vielleicht lassen sich mit einer solchen Haltung manche Probleme und Konflikte ebenso überraschend einfach 
lösen wie die 9-Punkte-Aufgabe.

Steffi Brüggemann 
Pastoralreferentin
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finden, wie sie die Jüngerinnen und Jünger Jesu entwi-
ckelt haben. Gerade so lernte ich die Kirche lieben. 

Hans Küngs Liebe zur Kirche
Hans Küng hat die Kirche auch geliebt – nicht wie das 

römische System sie entwickelt hat, sondern wie sie die 
ersten Christinnen und Christen, Paulus zumal, gelebt 
haben. Küng war beileibe nicht nur der Rebell, als der 
er oft gezeichnet wurde. Am eindrücklichsten war er 
für mich, wenn er mit uns Studenten im Wilhelmstift 
Tübingen die Eucharistie gefeiert hat. Natürlich trat 
er für Reformen ein. Sein Buch „Konzil und Wieder-
vereinigung“ griff 1960 wichtige Reformanliegen auf, 
die bereits Luther gefordert hatte, wie die Einführung 
der Volkssprache in der Messe, überhaupt eine erneu-
erte Messe als Eucharistiefeier der gesamten Gemein-
de, nicht als Sache des zelebrierenden Priesters, der 
seine lateinische Messe las, wie man damals sagte, ob 
Gemeinde dabei war oder nicht. Eine wichtige Brücke 
innerhalb der katholischen Kirche war Küngs Betonung 
von 1 Petrus 2,4-10, dem gemeinsamen Priestertum al-
ler Glaubenden. Damit sollte der Graben zwischen „Hie-
rarchie“ und Volk beseitigt werden, zumal es im Neuen 
Testament keine Hierarchie mehr gibt. Das Zweite Va-
ticanum bemühte sich darum, konnte aber den Graben 
nicht wirklich beseitigen. Kuriale Kräfte verhinderten 
dies damals und tun es zum Teil bis heute. 

Entzug der kirchlichen Lehrerlaubnis
Hans Küng wurde 1979 die kirchliche Lehrerlaubnis 

entzogen. Das hat auch uns damals schwer getroffen. 
Er hatte 1970 zum 100. Jahrestag des Ersten Vaticanum 
an der sog. „Unfehlbarkeit des Papstes“ gerüttelt und 
zugleich versucht, dieses Konzil neu zu interpretieren. 
Dass er sagte: „Meinen Gegnern zum Trotz trete ich 
nicht aus der Kirche aus“, das tröstet mich bis heute, wo 
so viele austreten. Ich hab von Küng gelernt: „Auftreten 
statt austreten!“ 

Tiefes Gottvertrauen lässt ihn die ausbleibende Rehabi-
litierung ertragen und neue Wege suchen

Küng hatte ein tiefes Gottvertrauen. Das hat mir vor 
der Beerdigung seine Schwester bestätigt, als ich sie 
danach fragte. Dies half ihm auch, den Schmerz von 
1979 zu verwandeln. Küng baute jetzt Brücken zu den 
anderen Weltreligionen und zu zahlreichen Menschen 
weltweit. So erhielt er zahllose Anerkennungen aus Po-
litik, Wirtschaft, Kultur und Gesellschaft. Nur unsere ei-
gene Kirchenleitung brachte es (noch?) nicht fertig zu 
bereinigen, was zu bereinigen ist. Papst Franziskus hat 

Meine theologische Prägung durch Hans Küng
Pontifex war er nicht, aber das, was das Wort meint: 

Brückenbauer. Mir persönlich hat er bereits 1963 in 
meinem ersten Semester Theologie an der Uni Tü-
bingen eine wichtige Brücke gebaut zu unseren evan-
gelischen Geschwistern. Ich hatte sie bis dato als die 
„Falschgläubigen“ gesehen. Jetzt lernte ich die Anliegen 
der Reformation im 16. Jahrhundert kennen. Ich spürte 
zugleich, dass meine eigene Kirche nebst dem Licht des 
Evangeliums auch ihre Fehler und Schattenseiten hatte. 
Vor allem merkte ich, dass sie „geworden“ ist und nicht 
immer schon so war, dass sie sich vom Ursprung des 
Pfingstfestes an entwickelt hat – und manchmal auch 
falsch. Deshalb muss sie sich immer wieder auf den An-
fang besinnen und auch in veränderter Zeit zu der Form 

Der Brückenbauer Hans Küng

TITELTHEMA TITELTHEMA

zwar am 4. August letzten Jahres noch ein persönliches 
Zeichen geschickt, um das ich Kardinal Kasper, unseren 
früheren Bischof, gebeten hatte. Aber der notwendige 
Schritt der Rehabilitierung blieb aus.

Ich hab kurz vor Küngs Tod bei ihm zwei Briefkopien 
an den Papst gelesen, die Hans Küng mir mit zitternder 
Hand zu lesen gab – sprechen konnte er wegen seiner 
Parkinson-Krankheit kaum mehr. Ein einflussreicher 
österreichischer Wirtschaftsmanager war mit seinem 
Bundespräsidenten vom Papst empfangen worden und 
bat ihn jetzt ausdrücklich um Küngs Rehabilitierung, 
ebenso die deutsche Rabbinerkonferenz.

Für mich bleibt ein Schmerz, dass unsere Kirchen-
leitung sich da so schwertut. Ich hab es ja auch seit 20 
Jahren mehrfach versucht, zumal ein argentinischer 
Freund von mir, dessen biblische Artikel ich auf Deutsch 
publiziere, unlängst rehabilitiert wurde, ebenso Leo-
nardo Boff, der brasilianische Befreiungstheologe. Wa-
rum klappt das nicht bei einem weltweit anerkannten 
Brückenbauer wie Hans Küng?

Manche behaupten, er sei zu stur gewesen. Ich sage, 
es ist der Geist seines Eidgenossen Wilhelm Tell, der 
auch Küng geprägt hat. Er hätte seine Seele verkau-
fen können, wenn er vor dem römischen System ein-
geknickt wäre. Stattdessen dürfen wir alle lernen, dass 
Herrschaft in der Kirche immer falsch ist. Es gibt nur 

Zur Person des Autors

Dr. Wolfgang Gramer wurde 1942 in Waiblingen gebo-
ren. Nach dem Studium der Theologie und Musik wurde 
er 1969 zum Priester geweiht. Er war in verschiedenen 
Pfarreien Württembergs tätig, aber auch zehn Jahre als 
Missionar in Nordwest-Argentinien. 

Er war in der Theologenausbildung in der Diözese Rot-
tenburg-Stuttgart tätig. Bekannt ist Wolfgang Gramer 
auch durch Radio- und Fernsehansprachen sowie durch 
Orgelkonzerte. Bis heute ist er in der “Cursillio“-Bewe-
gung aktiv.

den Dienst, den Dienst am Menschen, den Dienst an 
der Einheit, den Dienst an der Wahrheit. Von ihr sagte 
Hans Küng: „Nicht wir haben die Wahrheit, sondern die 
Wahrheit hat uns.“ 

Küngs Kurzformel des Glaubens möge auch uns stärken, 
dass wir „in der Nachfolge Jesu Christi in der Welt von 
heute wahrhaft menschlich leben, handeln, leiden und 
sterben: In Glück und Unglück, Leben und Tod gehalten 
von Gott, hilfreich den Menschen.“ 

Pfarrer Wolfgang Gramer

Am 6.April 2021 verstarb einer der weltweit bekanntes-
ten katholischen Theologen und Begründer der „Stif-

tung Weltethos“.

Hans Küng wurde 1928 in Sursee in der Schweiz geboren. 
Im Jahre 1954 empfing er die Priesterweihe. Er schlug eine 
wissenschaftliche Laufbahn als Theologe ein und wurde be-
reits mit 32 Jahren Professor für Fundamentaltheologie an 
der Katholisch-Theologischen Fakultät der Universität Tü-
bingen. Zusammen mit Josef Ratzinger (dem späteren Papst 
Benedikt XVI.) nahm er am Zweiten Vatikanischen Konzil 
als Theologe teil.

Er vertrat im Laufe seiner Lehrtätigkeit kirchenkritische 
Positionen, weswegen ihm vor allem wegen seiner Kritik 
am Papsttum im Jahre 1979 die kirchliche Lehrerlaubnis 
(Missio canonica) entzogen wurde. 

So wurde er fakultätsunabhängiger Professor für Ökume-
nische Theologie in Tübingen. Später gründete er die „Stif-
tung Weltethos“. Seine Lehrtätigkeit endete 1996.

Professor Hans Küng sah sich immer in der katholischen 
Kirche beheimatet und seine Priesterexistenz war ihm sehr 
wichtig. Unzählige Studenten und Studentinnen verdan-
ken ihm die Grundlage ihres theologischen Denkens. Mit 
seinen Büchern erreichte er ein Millionenpublikum.

Er wurde von seinem Freund und Priesterkollegen Wolf-
gang Gramer in Tübingen beerdigt.

Redaktion GEISTREICH
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Da sagte Jesus zu ihm: „Dann geh und handle du genauso!“ (Lk 10, 37)

Kennen Sie auch Zeitgenossen, die zur unpassenden Zeit immer einen ver-
meintlichen guten Spruch parat haben? Ich bin ganz ehrlich und nehme es 
gleich vorweg: Eigentlich habe ich gar keine Lieblingsstelle in der Bibel, weil 
ich schon immer Probleme damit hatte, dass einzelne Sätze einer Geschich-
te oder eines Gleichnisses aus ihrem Zusammenhang gerissen werden - und 
dann falsch interpretiert werden könnten.

 
Was mich persönlich an der Bibel fasziniert, sind die Geschichten und 

Gleichnisse, die über die Macht des Wortes und der Tat schreiben. Denn un-
sere christliche Religion ist in allen ihren Facetten kein sagenhafter Mythos, 
sondern sie macht sich an der historischen Person Jesu fest.

 
Das Reden und Handeln passieren im Diesseits. Worte können mächtig sein. 

Worte können verletzend sein und bei unseren Mitmenschen Wunden hin-
terlassen. Worte können auch aufbauend wirken. Und sie können heilen und 
wie Balsam für unsere Seele wirken. 

 
Jesus erzählt einem Schriftgelehrten, der ihn auf die Probe stellen wollte, 

das Gleichnis vom Barmherzigen Samariter (Lk 10, 29-37). Und da liegt nun 
ein Mann - von Räubern überfallen - ausgeplündert und blutend am Weges-
rand. Ein Priester und ein Levit gehen achtlos an diesem vorbei. Erst ein Sa-
mariter nimmt sich des Opfers an, pflegt ihn und bringt ihn in ein nahegele-
genes Gasthaus. Die Samariter waren damals geringgeschätzt, denn zurzeit 
Jesu herrschte zwischen den Juden und der Volksgruppe der Samariter Riva-
lität, obwohl beide aus dem Volk Israel hervorgegangen waren.

 
Der Schriftgelehrte versteht die Botschaft dieser Geschichte sofort. Und 

dann beendet Jesus die Unterhaltung mit folgendem Satz: „Dann geh und 
handle du genauso.“ Das ist eine starke Aussage, die das gesamte Gleichnis in 
einem einfachen, kurzen Satz mit sechs prägnanten Worten zusammenfasst. 
Und diese einfache biblische Sprache und ihre klaren Botschaften sind faszi-
nierend und lassen mich einfach nicht los.

 
Die Menschen handeln kraft ihrer Freiheit. Sie entscheiden sich ständig für 

oder gegen eine Sache. Aber diese Freiheit ruft auch nach Verantwortung, So-
lidarität, Nachhaltigkeit sowie Gerechtigkeit - nach der Gestaltung der Welt 
im Kleinen und im Großen.

 
Jesu Aufforderung, den Notleidenden zu helfen, sieht uns Menschen als Mit-

menschen, die in einer helfenden und unterstützenden Beziehung zu ihren 
Nächsten stehen. Versöhnung und Vergebung sind die wichtigen Schlagwor-
te in der Bibel. Wir sollten achtsam im Umgang mit anderen sein.

Dr. Frank Dullweber 
KGR St. Johannes Evangelist 

Warthausen

Meine Lieblingsbibelstelle

ICH GLAUBE

sich einen intellektuellen Schlag-
abtausch mit König Alexander dem 
Großen liefert. Wieland scheint an 
diesem Gespräch der beiden exem-
plifizieren zu wollen, dass das, was 
man für die eigene ‚Kultur‘ hält, nicht 
dazu dienen darf, andere Kulturen zu 
unterwerfen. Wieland lehnt Imperia-
lismus, Versklavung und Kolonialis-
mus ab.

In der Gesellschaftssatire „Die Ge-
schichte der Abderiten“ arbeitet 
Wieland mit Kontrasten: Während 
das Weltbild der Abderiten durch 
„Provinzialität, intellektueller Be-
schränktheit, Aberglauben, Ober-
flächlichkeit sowie Korruption und 
Willkür geprägt ist“4, zeichnen sich 
die drei gegenüberstellten Kosmo-
politen (Demokrit, Hippokrates, Eu-
ripides) durch ihre Weitsicht und 
Weisheit aus. Wenn man Wielands 
Gesellschaftssatire aus dem antiken 
Gewand nimmt und als Kommentar 
zu seiner Gegenwart liest, dann wird 
augenscheinlich: Wieland hatte nicht 
viel Vertrauen in die intellektuellen 

Fähigkeiten und ethisch-moralische Ausstattung seiner 
Zeitgenossen. 

Wie steht es heute in der globalisierten Welt um den 
kosmopolitischen Gedanken? Haben wir nicht nur ei-
nen technischen, sondern auch einen moralischen Fort-
schritt gemacht? Immer noch sind Geburt, Herkunft, 
Geschlecht und Bildung ausschlaggebend für ein selbst-
bestimmtes und würdevolles Leben. Freiheit und Gleich-
heit aller Menschen – und im 21. Jahrhundert meinen 
wir wirklich alle und nicht nur eine elitäre Minderheit 
– sind noch immer nicht erreicht. Globale Herausforde-
rungen wie die Corona-Pandemie, die Klimakrise oder 
Massenmigration legen ein verstärktes gemeinsames 
Handeln nahe. Doch die ‚Regierungsform der Vernunft‘, 
wie sie sich Wieland dachte, ist weltweit betrachtet im-
mer noch ein unerfüllter Wunsch geblieben.

Dr. Kerstin Bönsch  
Geschäftsführerin der Christoph Martin Wieland-Stiftung 

Biberach

Wielands Konzept eines Weltbürgertums
Wieland war ein bedeutender Ver-

treter des Kosmopolitismus (Welt-
bürgertum). Laut dem historischen 
Wörterbuch der Philosophie wurde 
die Entwicklung des Kosmopolitismus 
durch die Schriften von Christoph 
Martin Wieland maßgeblich beför-
dert.1 Seine Ideen eines Weltbürger-
tums legte er zentral in seinem Essay 
„Das Geheimniß des Kosmopoliten-
ordens“ dar, das er 1788 – und damit 
kurz vor der Französischen Revoluti-
on – veröffentlichte. 

Wieland geht davon aus, dass sich 
alle Wesen des Universums ähneln 
und eine natürliche Sympathie und 
Verwandtschaft füreinander empfin-
den. Kosmopoliten sind für ihn Welt-
bürger, die sich für das Wohl der ge-
samten Menschheit interessieren. Sie 
wollen das Gute in der Welt befördern 
und das Schlechte vermindern. Kos-
mopoliten gibt es in allen Teilen die-
ser Welt, ungeachtet ihrer Hautfarbe 
oder Herkunft. Sie sind als Kosmo-
politen geboren. Ziel der Kosmopoli-
ten ist es, eine „Regierungsform der 
Vernunft“2 zu erreichen. Diese bestände darin, „wenn 
ein vernünftiges Volk von vernünftigen Vorgesetzten 
und von vernünftigen Gesetzen regiert würde.“3 Wie-
land plädiert hierbei für eine organische Entwicklung; 
jedweden Einsatz von Gewalt lehnt er ab. Um eine „Re-
gierungsform der Vernunft“ voranzutreiben, bedarf es 
nach Wieland der Pressefreiheit. Damit ist bei ihm nicht 
nur der Journalismus gemeint, sondern auch explizit 
alle Wissenschaftler, Schriftsteller, Buchhändler und 
Buchdrucker. Er fordert keine uneingeschränkte Pres-
sefreiheit, wohl aber so viel Freiheit, um den vernünf-
tigen und kosmopolitischen Gedanken voranzutreiben.

Schreibend setzte er sich auch selbst für die Idee des 
Weltbürgertums ein. So zeugen beispielsweise seine 
literarischen Werke wie „Nachlass des Diogenes von 
Sinope“ (1770) oder „Die Geschichte der Abderiten“ 
(1774) von kosmopolitischem Geist. In ersterem Werk 
präsentiert er den antiken Philosophen Diogenes – den 
Philosophen aus der Tonne – als einen Weltbürger, der 
1	Vgl Historisches Wörterbuch der Philosophie, hrsg. von Joachim Ritter u.a. Artikel „Kosmopolitismus“, Basel 1976. 
2	Christoph Martin Wieland: Das Geheimniß des Kosmopolitenordens (1788). In C. M. Wieland: Sämmtliche Werke. Hrsg. Von der Hamburger Stiftung zur Förderung von Wissenschaft und Kultur in Zusam-

menarbeit mit dem Wieland-Archiv und Dr. Hans Radspieler. Band 30: Vermischte Aufsätze. Hamburg 1984.. S. 186.
3	Ebd. S. 186.
4	Ulrike Böhmel Fichera. Das kathartische Lachen über die „Erschrecklichen Ideale vom Schönen und Vollkommenen“. Wielands Geschichte der Abderiten (1774/1781). In: Studi Tedeschi 7 (1997), S. 121-163, 

hier S. 142.

Skulptur von Tobias Wedler im Wielandpark
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Brücken
schütten Gräben nicht zu,
ebnen Unterschiede nicht ein,
schaffen Hindernisse nicht weg,
erkennen Trennendes an
und ermöglichen dennoch Begegnung.

Peter GanzertPeter Ganzert


	Titelthema

